
enz und Flexibilität - für diejenigen, die es sich lei-
sten können. Daß es hierbei nicht nur um Zahlungs-
fähigkeit geht, sollte mittlerweile deutlich gewor-
den sein. Pluralität der Vorsorge setzt zunächst
eine Pluralität der verfügbaren Ressourcen voraus,
die sich in einen Mix aus vertrauenswürdigen
Anspruchsrechten, belastbarer Zahlungsfähigkeit,
belegbarer Bedürftigkeit bzw. verpflichtender
Zugehörigkeit umsetzen lassen. Dieses Mobilisie-
ren der Ressourcen, darauf hat Franz-Xaver
Kaufmann hingewiesen, ist von individuellen Kom-
petenzen abhängig32 . Beide Bedingungen - Verfüg-
barkeit von Ressourcen und Kompetenzen zu
deren Mobilisierung - engen die individuellen
Möglichkeiten zur pluralen Vorsorge ein.

32 Vgl. Franz-Xaver Kaufmann, Staat und Wohlfahrts-
produktion, in: Hans-Ulrich Derlien/Uta Gerhardt/Fritz W.
Scharpf (Hrsg.), Systemrationalität und Partialinteresse.
Festschrift für Renate Mayntz, Baden-Baden 1994, S. 370 ff.

33 Vor dem Hintergrund der Verteilungswirkungen des so-
zialen Systems lehnt bereits heute die Mehrheit der 18- bis
35jährigen die umfassende kollektive Risikovorsorge ab und
favorisiert statt dessen Vorsorgemodelle, die auf die bloße
Grundsicherung reduziert sind. Dagegen ist die Mehrheit der
Älteren (65 Jahre und älter) für die vollständige Absicherung
durch die gesetzlichen Versicherungssysteme (vgl. For-
schungsinstitut für Ordnungspolitik [Anm. 21], S. 94 ff.).
34 Vgl. Peter Taylor-Gooby, The Politics of Welfare: Public
Attitudes and Behavior, in: Rudolf Klein/Michael O’Higgins
(Hrsg.), The Future of Welfare, Oxford 1985, S. 72-91; zu den
Einstellungen zum Wohlfahrtsstaat im internationalen
Vergleich vgl. u. a. Steffen Mau, Ideologischer Konsens und
Dissens im Wohlfahrtsstaat, in: Soziale Welt, (1997) 1,
S. 17-37.

Fehlen im Mix der Versorgungsgarantien jedoch
einzelne Elemente, dann verwandeln sich die
Chancen der individuellen Vorsorge in massive
Risiken. Die Vorsorge wäre im Fall fehlender
Anspruchsrechte und mangelnder Zahlungsfähig-
keit auf die Angebote von privaten Netzwerken
und freiwilligen Assoziationen reduziert. Wäh-
rend der Abschluß privater Versicherungen
neben den vertragsrechtlichen Bestimmungen zur
Zahlung der Beiträge keine weiteren Verpflich-
tungen nach sich zieht, führt die Bindung an
private Netzwerke bzw. an Vereine und Orga-
nisationen zu Abhängigkeiten. Hier ist man auf
die Gegenseitigkeit der Verpflichtungen bzw. des
Engagements angewiesen. Anstrengungen zum
Aufbau tragfähiger Bindungen sind zudem lang-
fristige Investitionen, die sich kaum optimieren
und nicht transferieren lassen. Darüber hinaus
sind diese Bindungen nur begrenzt belastbar.
Individuelle Risikovorsorge birgt in diesem Fall
eine Reihe von Risiken: Autonomieverlust, In-
flexibilität und Unterversorgung.

Basiert die Vorsorge dagegen ausschließlich auf
Anspruchsrechten und Zahlungsfähigkeit, ergeben
sich andere, nicht minder riskante Nebenwirkun-
gen. Die Flexibilität marktwirtschaftlicher Ange-
bote und die relative Sicherheit sozialstaatlicher
Leistungen haben ihren Preis: Die Kosten der Vor-
sorge steigen mit wachsendem Risiko (Markt)
bzw. mit höherem Individualeinkommen (Sozial-
staat). Zudem bleibt die Versorgung auf vorwie-
gend monetäre Leistungen beschränkt und ist
damit einem Inflationsrisiko ausgesetzt. Es drohen
sowohl Ineffizienz als auch Versorgungsdefizite.

Der Grat zwischen Chancen und Risiken der plu-
ralen Vorsorge ist schmal. Die Ungleichheit der
individuellen Verfügbarkeit von Ressourcen und 

der individuellen Kompetenzen zu deren Mobili- ,
sierung wird zu einer unterschiedlichen Verteilung
von Chancen führen. Mit anderen Worten: Der
Prozeß der Individualisierung der Risikovorsorge
wird alte Verteilungsungleichheiten in neue Chan-
cenungleichheiten transformieren.

Eine weitere Konfliktlinie zeichnet sich auf der
Ebene der Institutionen ab. Der Abbau sozial-
staatlicher Leistungen hat für die Systeme der
sozialen Sicherung ambivalente Folgen. Auf der
einen Seite hat die daraus resultierende Entla-
stung der Kassen stabilisierende Effekte. Erst
deutliche Leistungskürzungen werden die Ausga-
ben sinken lassen. Nur auf der Grundlage dieser
neuen Balance von Ausgaben und Einnahmen
wird wieder Vertrauen in die Zukunft der Sozialsy-
steme entstehen können. Andererseits wird ein
verschlechtertes Beitrags-Leistungs-Verhältnis die
Legitimität der Sozialsysteme untergraben. Wenn
die Höhe der Sozialbeiträge nicht verringert wird,
dann bedeutet plurale Vorsorge auch plurale Bela-
stung. Die Akzeptanz der sozialen Systeme würde
vor allem bei den Jüngeren weiter zurückgehen,
die neben der größeren Vorsorgebelastung auch
die Ungewißheit über das zukünftige Leistungsni-
veau zu tragen haben33 .

Die Legitimität des Sozialstaates beruht jedoch
nicht nur auf globalen Reziprozitätskriterien im
Sinne eines ausgewogenen Beitrags-Leistungs-
Verhältnisses. Folgt man der Argumentation von
Peter Taylor-Gooby, dann werden die Einstellun-
gen der Bürger zum Wohlfahrtsstaat von einem
umfassenderen Eigeninteresse bestimmt34 . Beson-
dere Attraktivität genießt der bundesdeutsche
Sozialstaat bei der Mittelschicht, weil er ihr lange
Zeit Wohlfahrtszuwächse, sozialen Aufstieg und
Statussicherung garantierte. Drastische Kürzungen
im Rahmen einer Reform der sozialen Sicherung
könnten auch einige liebgewordene Privilegien der
Mittelschicht berühren. Das Interesse am Erhalt
des bestehenden sozialstaatlichen Arrangements
würde sich unter diesen Umständen vermutlich
deutlich abschwächen.
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• Einen radikalen Sozialabbau wird es im Rahmen
des korporatistischen Wohlfahrtsregimes der Bun-
desrepublik wohl nicht geben. Wahrscheinlicher
sind Szenarien, die von einer längeren Phase der
Stagnation in der Sozialpolitik ausgehen, in der
sukzessive die Sozialleistungen vor allem für
soziale Minderheiten beschnitten werden. Diese
Prognose wirft Fragen nach der Integrationsfähig-
keit des Sozialstaates auf.

Die Systeme der sozialen Sicherung sind als
Mechanismen der kollektiven Risikovorsorge auch
Bestandteil einer großen Umverteilungsmaschine-
rie. Ressourcen werden von einkommensstarken
zu einkommensschwachen Gruppen, von jüngeren
zu älteren Menschen, von Erwerbstätigen zu
Erwerbslosen und von wohlhabenden in ärmere
Bundesländer transferiert. Dieser auf gesellschaft-
licher Solidarität beruhende Ausgleich trägt
wesentlich zur Integration in der Gesellschaft bei.
Der Abbau sozialer Leistungen vermindert die
Ausgleichsfunktion des Sozialstaates und schwächt
damit sein Inklusionspotential' Eine Zunahme
der Exklusionsrisiken ist zunächst einmal für dieje

35

-
nigen zu erwarten, die in besonderem Maße auf
die Leistungen des Sozialstaates angewiesen sind:
erwerbs- bzw. mittellose, alleinstehende Hilfebe-
dürftige. Doch wären nicht nur Randgruppen von
der schwindenden Integrationskraft betroffen. Die
Individualisierung der Risikovorsorge würde Ten-
denzen der Entsolidarisierung verstärken, die
letztlich die gesamte Gesellschaft ergreifen.

Gleichzeitig würden sich auf der Ebene von
Gemeinschaften jedoch neue Inklusionschancen
eröffnen. Die Pluralisierung der Vorsorge könnte
gemeinschaftliche Bindungen in privaten Netzwer-
ken oder im Rahmen von Nonprofit-Organisatio-
nen aktivieren, ausweiten und stabilisieren helfen.
Um Mißverständnissen vorzubeugen: Es kann in
diesem Zusammenhang nicht darum gehen, vor-
moderne Gemeinschaftsformen wiederzubeleben.
Ganz im Gegenteil - soziale Innovationen sind
gefragt, die sich in den Rahmen einer modernen
Bürgergesellschaft einfügen36 .

35 Vgl. Franz-Xaver Kaufmann, Schwindet die integrative
Funktion des Sozialstaates?, in: Berliner Journal für Sozio-
logie, 7 (1997) 1, S. 5-19; Niklas Luhmann, Inklusion und
Exklusion, in: Helmut Berding (Hrsg.), Nationales Bewußt-
sein und kollektive Identität: Studien zur Entwicklung des
kollektiven Bewußtseins in der Neuzeit 2, Frankfurt am Main
1994, S. 15-45.
36 Vgl. Ralf Dahrendorf, Die Zukunft der Bürgergesell-
schaft, in: Bernd Guggenberger/Klaus Hansen (Hrsg.), Die
Mitte: Vermessungen in Politik und Kultur, Opladen 1993,
S. 74-83.

37 Vgl. Helmut K. Anheier/Eckhard Priller/Wolfgang Sei-
bel/Annette Zimmer (Hrsg.), Der dritte Sektor in Deutsch-
land, Berlin 1998.

Das Inklusionspotential von privaten Netzwerken
und von freiwilligen Assoziationen sollte aber
auch nicht überschätzt werden. Die Zunahme der

räumlichen und sozialen Mobilität in der moder-
nen Gesellschaft hat die Bindungsbereitschaft und
die Bindungsfähigkeit der Menschen erodieren las-
sen. Zudem ist das zivile Engagement in den ver-
schiedenen sozialen Gruppen ungleich ausge-
prägt37 . Eine Kompensation gesellschaftlicher
Exklusionsrisiken durch gemeinschaftliche Inklusi-
onschancen ist also nicht zu erwarten. Vielmehr ist
zu befürchten, daß insbesondere Randgruppen
doppelt ausgeschlossen werden - von der Gesell-
schaft und den Gemeinschaften.

Der Abbau von Sozialleistungen und die damit
einhergehende Individualisierung der Risikovor-
sorge - soviel sollte deutlich geworden sein - brin-
gen gesellschaftliche Veränderungen mit sich, die
weit über die Problematik der sozialen Sicherung
hinausreichen. Die plurale Vorsorge eröffnet hier
neue Perspektiven der sozialen Sicherung und hält
eine Reihe von Chancen bereit: Sie verspricht
mehr Autonomie für die Bürger, eine Entlastung
des Sozialstaates und die Aktivierung eines
gemeinschaftlichen Inklusionspotentials. Dem ste-
hen nahezu spiegelbildlich die Risiken gegenüber:
Es drohen Unterversorgung und Autonomiever-
lust, Legitimitätsverfall und Exklusionsgefahren.

Eine aktive und an ordnungspolitischen Leitlinien
orientierte Sozialpolitik könnte helfen, die Risiken
und damit die gesellschaftlichen Spannungen zu
verringern. Die Politik steckt jedoch in mehreren
Zwangslagen. Dilemma 1: Werden die Soziallei-
stungen für tatsächlich hilfebedürftige Randgrup-
pen gekürzt, vergrößert sich das Exklusionsrisiko
für diese sozialen Gruppen. Werden statt dessen
Besitzstände der Mittelschicht angetastet, droht
dem System Legitimitätsverlust. Dilemma 2: Wer-
den die Sozialleistungen nicht gekürzt, entzieht
sich der Sozialstaat selbst seine ökonomische
Basis. Wird dagegen zu radikal abgebaut, kommt
es zu einer konfliktträchtigen Zunahme von Chan-
cenungleichheiten. Wunder sollten also nicht
erwartet werden. Der Abbau von Sozialleistungen
wird sich nicht Verlust- und konfliktfrei realisieren
lassen. Dennoch: Die politischen Parteien müssen
einen Konsens über die zukünftige Leistungspa-
lette der Sozialsysteme, die Leistungsniveaus und 
die Zugangsbedingungen aushandeln und in prak-
tikable Reformvorhaben umsetzen. Erst auf dieser
Basis können die Bürger ihre Risikovorsorge plu-
ralisieren. Erst auf dieser Basis kann wieder das
Vertrauen entstehen, in Zukunft bei Krankheit, im
Alter und bei Arbeitslosigkeit gut gesichert zu
sein.
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Thomas ( Jensicke

Sind die Deutschen reformscheu?
Potentiale der Eigenverantwortung in Deutschland

Der Bundespräsident stellte in seiner Grundsatz
rede vom 26. April 1997 im Berliner Hotel Adlon
lest, daß die Deutschen ein mentales Problem hat
len. Aul die Anforderungen der Informationsge-
seilsehalt und der Globalisierung reagierten sie
mit Verunsicherung und Angst, anstatt mit optimi
stischem Schwung und selbstbewußter Tatkraft die
neuen Herausforderungen als Chancen zu begrei
fen. Klaus von Dohnanyi wies darauf hm, daß die
Aussicht auf eine neue Flexibilitilt der sozialen
Verhältnisse, die von einer sich globalisierenden
Informationsgesellschaft erzwungen werde, dem
deutschen Sinn für Sicherheit und Berechenbar
keit Probleme bereite. Der Rückgriff auf individu
eile Lösungen werde in Deutschland durch ein
allzugroßes Organisationsvertrauen behindert.
Daher setze man hierzulande eher auf den Staat
als Garanten von Berechenbarkeit und Sicherheit
als auf die „riskanten“ Früchte der eigenen Initia

1

-
tive'’.

Die Frage, ob die Deutschen mental zu grundle-
genden sozialen Reformen bereit und zur Eigen
Verantwortung und Selbsthilfe fähig sind, ist sicher
nicht leicht zu beantworten. Wenn man den cinla
chen empirischen Zugang wählt und in verschiede-
nen aktuellen Umfragen des letzten Jahres
gestellte rinstclhm^slra^en analysiert, erhält man
ein zwiespältiges Bild. Immerhin gibt es eine ganze
Reihe ermutigender Aspekte.

Im internationalen Vergleich zum Beispiel verbau
den die deutschen Arbeitnehmer Ende 1997 zu 90
Prozent positive Assoziationen mit dem Begriff
„Flexibilität“, was immerhin innerhalb der in die
Umfrage eines französischen Wirtschaftsmagazins
einbezogenen sechs Nationen der zweitbeste Wert
nach den US-Arbeitnehmern (mit 93 Prozent)
war. Die Begriffsassoziationen zu „Globalisie
rung“ polarisieren allerdings die deutschen Arbeit

3

1 Roman Herzog, Eine Gesellschaft der Selbständigkeit, in
Frankfurter Allgemeine Zeitung (FAZ) vom 29. April 1997.
2 Klaus von Dohnanyi, Im Joch des Profits?, Stuttgart 1997.
3 Repräsentaive Umfrage des Wirtschaftsmagazins
,.i ‘Expansion", Ni 562 (4. 18.12.1997) i "• wurden im < »k
tober/November 1997 6 685 Arbeitnehmer in den USA,
Großbritannien, Frankreich, Deutschland, Italien und Spa
nien befragt. Die Franzosen konnten dem Begriff „Flexibi
lität" mit zu 63 Prozent positive Assoziationen abgewinnen

nehmet in zu 48 Prozent positiv und 51 Prozent
negativ Eingestellte. Eine klare Mehrheit positiv
Eingestellter gab cs mit 56 Prozent nur in den
USA, leichte Mehrheiten in Italien und Großbri
tannien.4

Eine aktuelle Umfrage des Forschungsinstituts für
Ordnungspolitik Köln, ebenfalls vom Ende des
letzten Jahres, ermittelte ein hohes Maß an grund-
sätzliche! Reformbereitschaft in Deutschland’. Die
Ergebnisse einet Umfrage, die im August 1997
durchgeführt wurde, gehen noch weiter ’.6

Es wäre jedoch naiv anzunehmen, daß wir heute
von einer „freudigen“ Verzichtsbereitschaft auf
soziale Standards und auf eigenen Wohlstand in
der Bevölkerung reden könnten. Auch kann man
schwerlich von einem „drängenden“ Bedürfnis
weilet Kreise der Bevölkerung ausgehen, der Staat
solle sich aus der gesellschaftlichen Verantwortung
zurückziehen und die gesellschaftliche Entwick
hing dem freien Spiel der Individuen und Gruppen
überlassen. Die rationale Anpassungsfähigkeit der
Deutschen an den internationalen Veränder ungs-
druck wnd durch eine vitale sozialmoralische
Ideologie konterkariert, die den Deutschen den

4 Die Franzosen wiitcii mit 68 Prozent negativen Assozia
tionen zur „Globalisierung" das Schlußlicht der sechs Natu»
nen.

5 Vgl. Forschungsinstitut für Ordnungspolitik, Die Soziale
Marktwirtschaft in der Konsenskrise?, Köln, Dezember 1997
(betragt wurden I 165 Deutsche in West und Ost). Es spra
eilen sich KO,7 Prozent der Deutschen ab 14 Jahre Ilir gl und
legende Reformen uns. damit der Standort Deutschland im
internationalen Wettbewerb bestehen kann 77,9 Prozent bc
fürworteten eine Öffnung Hb den internationalen Wett
bewerb und lehnten cs ab, dnß sieli Deutschland vor dem
Wettbewerb schlitzen solle I eistungsbereitschaft, I lexibili
tät, Eigeninitiative und Risikobereitschaft wurden zu mehr
als 90 Prozent als wichtige Verhaltenswesen genannt, um in
unserer Wii tschaftsordnung ei folgreich zu sein
6 Vgl IPOS (Institut für praxisorientierte Sozialforschung)
Mannheim, Modell Deutschland? Repräsentative Umfragen
der deutschen Wahlbevölkerung (I 041 West/1 034 Ost) im
Auftrag des Bundesverbandes Deutscher Banken, Mann
heim Die Bevölkerungstimmte im bleiten Konsens (Kl Pro
zciit West, 79 Prozent Ost) der Aussage zu, daß sich
Deutschland m Zukunft seinen im internationalen Vergleich
hohen sozialen Standard (hohe Löhne, kurze Arbeitszeiten,
hingen Urlaub etc ) nicht mein leisten können wird. Daher
werden Ausgabenkürzungen und Privatisierungen durch den
Staat befürwortet, mim selbst ist auch zu I ohnverzicht bereit,
wenn dadurch die Arbeitslosigkeit reduziert werden kann.
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Liberalismus amerikanischer Prägung suspekt
erscheinen läßt7 .

7 Vgl. Renate Köcher, Reformen und Humanität. Doku-
mentation eines Beitrages in der FAZ vom 12. November
1997.
8 Allerdings halten wir auch die Untersuchung der sozialen
Ideologien für eine lohnenswerte Forschungsaufgabe.

9 Diese aktuelle Gesellschaftsanalyse mit ihren Trends,
Anforderungen und ordnungspolitischen Konsequenzen
kann hier nur kurz angedeutet werden. Eine ausführliche
Darstellung der Position, die der Speyerer Werteforschung
zugrunde liegt, findet sich bei Helmut Klages, Gesellschaft-
licher Wertewandel in der Bundesrepublik als Bezugspunkt
der Ordnungspolitik, in: Hans-Günther Schlotter (Hrsg.),
Ordnungspolitik an der Schwelle des 21. Jahrhunderts, Ba-
den-Baden 1997.

Wir stellen uns in diesem Artikel die Aufgabe, her-
auszufinden, welche mentale Konstellation „hinter“
den eben zitierten aktuellen Einstellungen der
Bevölkerung zur weiteren gesellschaftlichen Ent-
wicklung steht. Dabei interessieren wir uns weniger
für die „großen“ Ideologien als für die individuel-
len Werte, Persönlichkeitsmerkmale und Verhal-
tensdispositionen, die mehr oder weniger an der
Schnittstelle zur praktischen Lebensbewältigung zu
finden sind, weil wir davon ausgehen, daß diese für
die aktuelle und zu erwartende Lebensgestaltung
der Menschen wesentlich relevanter sind8 .

I. Eigenverantwortung als zentraler
Wert der Zukunft

Die meisten aktuellen Gesellschaftsanalysen
gehen davon aus, daß „Eigenverantwortung“ der
entscheidende Baustein oder Grundwert einer
zukunftsfähigen Mentalität ist, die es den Men-
schen ermöglicht, sich in der Informationsgesell-
schaft und unter den Gegebenheiten der Globali-
sierung zurechtzufinden und sozialen Erfolg zu
sichern.

Unter Mentalität soll hier die Summe der psychi-
schen Potentiale eines Volkes, einer Gruppe oder
von Individuen verstanden werden. Mentalität ist
immer ein Mix aus bereits vollzogener Anpassung
an die Lebensverhältnisse und aktiver Impulsge-
bung. Im günstigsten Fall ergänzen sich pragmati-
sche und sinnvolle Anpassung sowie aktives und 
expansives Lebensengagement wechselseitig, so daß
daraus sogar Synergieeffekte entstehen können.

Der Wert Eigenverantwortung kann als ein Mix
verschiedener Optionen verstanden werden: Der
Wortteil „eigen“ verweist auf das Ego des Indivi-
duums, mit den Facetten der intellektuellen und
gefühlsmäßigen Entfaltungsbedürfnisse, dem
Bedürfnis nach Unabhängigkeit - bis hin zum Ego-
ismus. Die Verantwortung zieht dem Individualis-
mus jedoch Grenzen; sie zielt auf die Zurechen-
barkeit der Gedanken und Handlungen zum
Individuum, das für diese einstehen muß. Das
Individuum muß sich an bestimmten externen,
definierten und gültigen Maßstäben messen lassen.
Das so verstandene Kompositum der Eigenverant-

wortung entzieht dem Individuum die Möglich-
keit, bei Risiken sofort nach weitgehender Absi-
cherung oder bei Mißerfolgen nach der Soforthilfe
der Gruppe oder des Staates zu rufen.

Das breite Vorhandensein des Wertes „Eigenver-
antwortung“ kann als ein gutes mentales Polster
bei der Bewältigung der Herausforderungen der
Zukunft angesehen werden. Die realistische
Gesellschaftsanalyse geht davon aus, daß Komple-
xität und Flexibilität der modernen Informations-
gesellschaft deutlich zugenommen haben und wei-
ter zunehmen werden. Die Fähigkeit des Staates
und der Großbürokratien zur direkten Global-
steuerung der Gesellschaft war vermutlich nie
besonders hoch, und sie nimmt weiter ab. Steue-
rungsleistungen - zunächst das eigene Leben
betreffend - müssen noch mehr von den Indivi-
duen und ihren Kleingruppen vollbracht werden.
Vermittelt über die indirekten Wirkungen indivi-
duellen Handelns und die freie Selbstorganisation
der Individuen, ist eine neue flexiblere Qualität
gesellschaftlicher Entwicklung denkbar, die auch
ein höheres Maß an internationaler Anpassungsfä-
higkeit gewährleistet. Politik und Bürokratie müs-
sen dabei ebenfalls flexibler werden; sie bleiben
aber unbedingt als ordnende Hände und Garanten
der Ordnung gefragt, als (zwar bescheidenere,
dafür aber zielgenauere) Absicherer von Lebensri-
siken sowie als Förderer der Infrastruktur und des
Humankapitals der Gesellschaft. An die Stelle von
autoritär oder human motivierter Fürsorglichkeit
wird allerdings zunehmend eine Anreiz- und Sank-
tionsstruktur treten, die viel mehr als bisher eigen-
verantwortliche Aktivität belohnt und apathische
bzw. sorglose Passivität bestraft9 .

Das skizzierte gesellschaftliche Szenario und die
unter diesen Bedingungen unabdingbare Mentali-
tät der Eigenverantwortung widersprechen dem
menschlichen Sicherheitsbedürfnis und dem
Bedürfnis nach Entlastung von Streß - Bedürf-
nisse, die im Konzert der menschlichen natürli-
chen Grundbedürfnisse eine nicht zu unterschät-
zende Rolle spielen. Da jedoch der soziale Druck
global in Richtung der Ausprägung einer Mentali-
tät der Eigenverantwortung geht, kann man reali-
stischerweise nur die günstigsten Bedingungen
bestimmen, die es - zum Beispiel durch entspre-
chende gesellschaftliche oder pädagogische Leit-
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bilder - erleichtern, dieses Muster möglichst früh
und tief in den Köpfen und Herzen der Menschen
zu verankern. Eine neu geschaffene gesellschaftli-
che „Normalität“ und bestimmte, durch Sozialisa-
tion erworbene und im Lebenslauf erprobte Fähig-
keiten der Lebensbewältigung erleichtern es dem
einzelnen, die Werthaltung der Eigenverantwor-
tung einzunehmen - sich eigenverantwortlich zu
verhalten.

hat und welche neueren Entwicklungen wir in letz-
ter Zeit beobachten können. Wir greifen dabei auf
Daten des Speyerer Wertesurveys zurück, den wir
im Frühsommer 1997 bei 2 000 Personen West und 
1 000 Personen Ost ab 18 Jahren in Deutschland
durchgeführt haben13. Besondere Aufmerksamkeit
haben wir auf die Erfassung von Wertorientierun-
gen gelegt, deren Entwicklung wir nunmehr seit 
1987/88 für die Westdeutschen bilanzieren können.

10 Vgl. Paul M. Zulehner/Hermann Denz, Wie Europa lebt
und glaubt. Europäische Wertestudie, Düsseldorf 1994.
11 Die dramatischen Veränderungen der deutschen Erzie-
hungsziele seit den sechziger Jahren müssen sicher in einem
komplexen Modell erklärt werden, innerhalb dessen unter
anderem die Nachkriegsprosperität, die zunehmende soziale
Absicherung und die „ideologische“ Bewältigung des deut-
schen Faschismus eine wichtige Rolle spielen.
12 Vgl. Helmut Klages, Wertedynamik in den USA, in Eu-
ropa und speziell in Deutschland, in: Das Parlament vom
18. April 1997.

13 Der Wertesurvey 1997 wurde nach einem Pretest durch
Interviewer des Institutes Infratest Burke anhand einer
deutschsprachigen mehrfach geschichteten und mehrstufigen
Zufallsstichprobe durchgeführt. Sie ist Teil des Projektes
„Wertewandel in Deutschland in den neunziger Jahren“, das
am Forschungsinstitut für öffentliche Verwaltung bei der
Hochschule für Verwaltungswissenschaften Speyer unter der
Leitung von Helmut Klages durch den Autor durchgeführt
wird. Das Projekt wird von Januar 1995 bis März 1999 durch
die Fritz Thyssen Stiftung und die Robert Bosch Stiftung
finanziert. Zum Speyerer Wertekonzept und zur Speyerer
Werteforschung vgl. Helmut Klages, Werte und Wertewandel,
in: Bernhard Schäfers/Wolfgang Zapf, Handwörterbuch zur
Gesellschaft Deutschlands, Opladen 1998.

Es ist davon auszugehen, daß der Wert Eigen-
verantwortung im angelsächsischen Kulturkreis
wesentlich tiefer verankert ist als in unserer konti-
nentaleuropäischen Kultur. Dazu muß man sich
vergegenwärtigen, daß sich in (West-)Deutschland
seit den siebziger Jahren zunehmend eine neue
kulturelle Ideologie der streßfreien, kreativen
Selbstentfaltung etabliert hatte - unter anderem
als Folge der öffentlichen und kulturellen Präsenz
eines eher „romantischen“ Strangs des Wertewan-
dels. Nach der internationalen Wertestudie von
199010 waren für drei Viertel der Westdeutschen
Selbständigkeit und Unabhängigkeit für die Erzie-
hung von Kindern besonders wichtig. „Gehor-
sam“, „hart arbeiten“ und „Selbstlosigkeit“, die
verschiedene Aspekte der Anpassungsfähigkeit
und Selbstkontrolle tangieren, wurden relativ
wenig genannt. Die Deutschen hatten sich in ihren
Erziehungsleitbildern zum großen Teil auf die
Seite eines neuen, idealistischen Individualismus
geschlagen111. Anders war und ist dies zum Beispiel
in den USA - dort werden die Erziehungsideale
Selbständigkeit und Anpassung etwa gleich
gewichtet (ähnlich auch in Großbritannien)12.

Graphik 1: Wertorientierungen 1997

Was man im Leben anstrebt, was wichtig ist

Mittelwerte
l-unwichtig

7-außerordentlich wichtig

Quelle: Wertesurvey 1997.

II. Der Wert „Eigenverantwortung“

Uns soll zunächst interessieren, inwieweit der in
der Ideologie der Westdeutschen seit den siebziger
Jahren erfolgte Paradigmawechsel zum idea-
listischen Individualismus die alltagspraktischen
Lebenswerte der Bevölkerung tatsächlich geprägt

Unsere empirische Wertemessung zielte auf die
Abbildung zentraler Merkmale der menschlichen
Persönlichkeit, die die ganze Bandbreite des
Lebens betreffen. Wir fragen danach, was den 
Menschen wichtig ist, was sie im Leben anstreben
(Graphik 1). Für den Zweck unserer Untersu-
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chung ist es ein Glücksfall, daß wir „in weiser Vor-
aussicht“ erstmals in einem gesamtdeutschen Sur-
vey auch die Werthaltung „Eigenverantwortlich
leben und handeln“ bewerten ließen, die nunmehr
unser Indikator für die Verankerung des Wertes
„Eigenverantwortung“ sein soll.

Wie Graphik 1 zeigt, wird der Wert „Eigenver-
antwortung“ von der Bevölkerung in West und
Ost hoch geschätzt. Er ist der einzige Lebenswert
unter den dominierenden privaten Werten „Gutes
Familienleben“, „Vertrauensvolle Partnerschaft“
und „Gute Freunde haben“.

Unseres Erachtens zeigt bereits diese Analyse der
in Deutschland verbreiteten Werte, daß es falsch
ist, „den Deutschen“ pauschal ein mentales Pro-
blem zuzuschreiben14 . Bei genauem Hinsehen fällt
in der Gruppe der favorisierten Werte eher eine
Mix-Konstellation aus privater Kleingruppen-
orientierung und Eigenverantwortung auf. Dem
folgt ein zweiter Mix aus Kreativitäts- und Unab-
hängigkeitsstreben auf der einen sowie Ordnungs-
respekt und Sicherheitsstreben auf der anderen
Seite. Das typische Bild neuerer deutscher Menta-
lität, das wir in der Graphik vor uns haben, läßt
den vorläufigen Schluß zu, daß der oben erwähnte
Paradigmawechsel innerhalb der Erziehungsideale
nicht von der Gesamtbevölkerung vollzogen
wurde.

14 Auch das ständige Herumreiten auf der sogenannten
„German Angst“ nützt eher den anglo-amerikanischen Kon-
kurrenten beim „Herunterreden“ des deutschen Standortes.
In der zitierten IPOS-Umfrage waren nämlich 92 Prozent der
Westdeutschen und 82 Prozent der Ostdeutschen mit ihrem
Leben zufrieden, und jeweils 71 Prozent bzw. 74 Prozent
schauten optimistisch in die Zukunft. Welche Angstlücke
(Klages) negativistische Medien und manche daherredende
Meinungsführer erzeugen, zeigt sich daran, daß nur 41 Pro-
zent der Westdeutschen und 35 Prozent der Ostdeutschen in
der gleichen Umfrage glaubten, daß auch die meisten an-
deren Deutschen zufrieden wären und nur jeweils 29 Prozent
bzw. 34 Prozent, die meisten anderen wären optimistisch.

Das zeigt auch die Graphik 2. Seit wir die Liste
1987/88 in Westdeutschland zum ersten Mal ver-
wendet haben, sind die Änderungen der Werteaus-
prägungen vergleichsweise gering ausgefallen.
Wichtiger ist es den Westdeutschen geworden,
„sich bei seinen Entscheidungen auch von (ihren)
Gefühlen leiten zu lassen“, ihre „eigene Phantasie
und Kreativität zu entwickeln“ und ihre „Bedürf-
nisse gegen andere durchzusetzen“. Zurückgegan-
gen ist dagegen vor allem die persönliche Wichtig-
keit des Gottesglaubens. Generell scheint die
Zunahme des Individualismus (intellektuell,
gefühlsmäßig oder „robust“) die erklärende Klam-
mer für die nicht allzu dramatischen Veränderun-
gen der Mittelwerte in der westdeutschen Bevöl-
kerung in den letzten zehn Jahren zu sein.

Graphik 2: Wertveränderungen 1987/88 - 1997

Veränderung der Wertorientierungen in den alten Bundesländern

Gefühlsentscheidung
Kreativität und Phantasie

Sich durchsetzen
Am Alten festhalten
Voller Lebensgenuß

Unabhängig sein
Fleiß und Ehrgeiz

Macht und Einfluß
Toleranz

Gutes Familienleben
Sicherheitsstreben

Partnerschaft
Viele Kontakte haben

Sozial hilfsbereit
Freundschaft

Hoher Lebensstandard
Gesetz und Ordnung
Gesundheitsbewußt

Konform handeln
Politisch engagieren
Stolz auf Geschichte

Umweltbewußtsein
An Gott glauben

-0,6 -0.4 -0.2 0 0,2 0,4 0.6

Quelle: Wertesurvey 1997 (N=2000),
Werte-Bus 1987/88 (N=5 800)

III. Das Verständnis von
Eigenverantwortung

1. Alle Befragten

Wir wollen nun herausarbeiten, was die Deutschen
unter Eigenverantwortung verstehen, welchen
Bedeutungsgehalt sie damit assoziieren. Was hin-
ter der Hochschätzung des Wertes „Eigenverant-
wortung“ steht, läßt in einem ersten Schritt bereits
die sozialstatistische Analyse erahnen. Die Eigen-
verantwortung wird in allen sozialen Großgruppen
geschätzt: bei Männern und Frauen, bei jüngeren
und älteren Menschen, in Ost und West. Aber es
gibt auch Differenzen (auf relativ hohem Niveau).
In den unteren sozialen Schichten und Bildungs-
gruppen hat Eigenverantwortung eine geringere
persönliche Wichtigkeit, in den oberen eine
größere. Ungelernte und angelernte Arbeiter,
Landwirte, aber auch Arbeitslose betonen Eigen-
verantwortung weniger; leitende Angestellte, Selb-
ständige und vor allem Freiberufler betonen diese
besonders stark. Die unterschiedliche Bewertung
erklärt sich aus verschiedenen beruflichen und
Erwerbssituationen sowie aus der sozioökonomi-
schen Situation (soziale Schichtung, selbständige
oder abhängige Tätigkeit, Arbeitslosigkeit), ferner
aus Modernisierungsvorsprüngen (Bildung, höhere
Angestellte und Beamte), wobei sich bei den (zum
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Teil akademischen) Freiberuflern solche Merk-
male oft überlappen. Letztere schätzen Eigenver-
antwortung zu 73 Prozent als „außerordentlich
wichtig“ ein, gegenüber 42 Prozent in der Gesamt-
bevölkerung (wenn nur der Skalenpunkt 7 der 7er
Skala von „unwichtig“ bis „außerordentlich wich-
tig“ betrachtet wird).

Bei der „Destillation“ des Assoziationsgehaltes
des Wertes „Eigenverantwortung“ haben wir ein
indirektes Verfahren gewählt: In sogenannten mul-
tiplen Regressionen15 haben wir die Einflüsse der
23 anderen Wertorientierungen (vgl. Graphik 1)
auf den Wert Eigenverantwortung überprüft.
Diese Ergebnisse können hier - aus Platzgründen
- nur zusammengefaßt wiedergegeben werden.

15 Die Multiple Regression soll uns eine Art Prognose er-
möglichen, wobei das theoretische Modell leitend ist, daß aus
dem Vorhandensein beispielsweise des Wertes „Kreativität“
oder „Unabhängigkeit“ der Wert „Eigenverantwortung“ mit
einer statistisch sicheren Wahrscheinlichkeit vorhersagbar ist.

Betrachtet man unsere Ergebnisse für alle Befrag-
ten, dann werden zwei dominante Einflußgrößen
auf die Hochschätzung von Eigenverantwortung
sofort erkennbar. Das ist zum einen „Eigene Phan-
tasie und Kreativität entwickeln“, zum anderen
„Unabhängig sein“. Diesem doppelten Individua-
lismus entspricht auch eine nonkonforme Tendenz,
die sich in der leicht negativen Kopplung zu der
Vorgabe „Das tun, was die anderen auch tun“
(Konformismus) zeigt.

Von den privaten Werten beeinflussen die Werte
„Gute Freunde haben“ und „Vertrauensvolle Part-
nerschaft“ den Wert „Eigenverantwortung“ posi-
tiv, der Wert „Gutes Familienleben“ beeinflußt ihn
leicht positiv. Weiterhin wirken sich die Wert-
komponenten „Toleranz“ und der „robuste“ Indi-
vidualismus („Seine Bedürfnisse durchsetzen“)
verstärkend auf das Vorhandensein von Eigen-
verantwortungswerten aus. Interessanterweise
beeinflußt jedoch auch das Vorhandensein des
Ordnungsrespektes („Gesetz und Ordnung respek-
tieren“) die Hochschätzung von Eigenverantwor-
tung positiv.

Das Vorhandensein des Wertes „Eigenverantwor-
tung“ läßt sich recht gut aus einem Kompositum
von Hintergrundmotiven erklären: Zum einen ist
Eigenverantwortung doppelt individualistisch
bestimmt, sowohl intellektuell-individualistisch als
auch autonom-individualistisch. Zum anderen
beinhaltet das Verständnis von Eigenverantwor-
tung auch den Respekt vor externen Standards
(Ordnung) und die Hochschätzung sozialer Mikro-
verbände, vor allem von Partnerschaft und Freun-
deskreis. Diese Grundstruktur zeigt eine nicht
unerhebliche Verwandschaft mit dem bereits skiz-

zierten Anforderungsprofil der Eigenverantwor-
tung.

Der Kompositumcharakter der Eigenverantwor-
tung zeigt sich auch in ihren Hauptkomponenten
(Kreativität und Unabhängigkeit), wenn man
diese jeweils wiederum aus den verbleibenden
22 Werten erklärt. Die Kreativität hat sehr enge
Assoziationen zum sozialen und politischen Enga-
gement, zum Umweltbewußtsein, zur Kontakt-
freude und zur Gefühlsbetonung (bei eventuell
anfallenden Entscheidungen). Sie hat andererseits
ein kritisches Verhältnis (negative Kopplung) zur
Tradition (Indikator: „Am Althergebrachten
festhalten“).

Unabhängigkeit ist dagegen weniger wertgestützt.
Wenn sie mit anderen Werten einhergeht, dann
besonders eng mit Wünschen nach Bedürfnis-
durchsetzung, nach vollem Lebensgenuß und 
hohem Lebensstandard (also mit Dingen, die man
im „höheren Sinne“ nicht unbedingt als Werte
bezeichnen würde). Sie enthält jedoch auch eine
eher konventionelle Komponente, nämlich eine 
deutliche Beziehung zum Wert „Gutes Familienle-
ben“ und eine leichte zum „Stolz auf die deutsche
Geschichte“.

2. Verschiedene soziale Gruppen

In allen Gruppen der Bevölkerung - so unsere
Ergebnisse - stehen zumindest die Hauptkompo-
nenten bei der Erklärung von Eigenverantwortung
- Kreativität und Unabhängigkeit - an der Spitze,
es herrscht also ein ähnliches Grundverständnis
vor. Allerdings variiert die Gewichtung dieser
Komponenten, und es gibt gelegentlich Konkur-
renz von anderen Komponenten, oder es mischen 
sich Nebenkomponenten in das Verständnis und 
die Motivation von Eigenverantwortung ein. Das
war aufgrund der unterschiedlichen Lebenslagen
auch zu erwarten. Nicht unbedingt vorherzusehen
war die ermittelte grundsätzliche Homogenität der
Hauptkomponenten bei West- und Ostdeutschen,
Jüngeren und Älteren, Männern und Frauen sowie
in den sozialen Schichten.
Diese Homogenität wird erst bei einer weiteren
Gruppenspezifizierung bei vier ostdeutschen
Gruppen durchbrochen: bei jüngeren Menschen,
Frauen sowie Menschen, die sich in die mittlere
und untere soziale Schicht einstufen. In der mittle-
ren Schicht, bei jungen Leuten und Frauen aus den
neuen Ländern ist der Wert „Fleiß und Ehrgeiz“
sogar am erklärungskräftigsten für die Hochschät-
zung von Eigenverantwortung. Wir interpretieren
das so: Der Leistungswille scheint in diesen Grup-
pen so stark zu sein, daß er das rein individualisti-
sche Moment innerhalb der Eigenverantwortung
leicht überlagert, welches allerdings dennoch kräf-
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tig mitwirkt16. In der östlichen unteren Schicht
rückt dagegen der Wert der Unabhängigkeit deut-
lich in den Hintergrund, wenn es um Eigenverant-
wortung geht, dafür werden besonders stark die
Gefühle bei der eventuellen Entscheidungsfindung
betont.

16 Die Verknüpfung von Individualismus und Konven-
tionalismus über Arbeits- und Leistungswerte ist ein ost-
deutsches Phänomen, das sich auch anderweitig nachweisen
läßt und bereits im ostdeutschen Erziehungsstil angelegt ist.
Vgl. Thomas Gensicke, Deutschland am Ende der Neunziger
- Folgen der Wiedervereinigung und Globalisierung, in:
Deutschland Archiv, 31 (1998) 1.

17 Vgl. Thomas Gensicke, Sozialer Wandel durch Moder-
nisierung, Individualisierung und Wertewandel, in: Aus Poli-
tik und Zeitgeschichte, B 42/96.

Betrachtet man die gesamte ostdeutsche Stich-
probe, dann fällt die gegenüber den zwei Haupt-
komponenten des Individualismus nahezu gleich-
wertige Betonung des eher konventionell
gefärbten Leistungswertes „Fleißig und ehrgeizig“
auf. Weiterhin übt der Wert der Gefühlsbetonung
im Vergleich zum Westen einen ungewöhnlich
kräftigen Einfluß auf das Verständnis von Eigen-
verantwortung aus. Fast scheint es so, als ersetze
der Leistungswert im Osten gegenüber dem
Westen die externe Kontrollfunktion von „Ord-
nung und Sicherheit“. Es zeigt sich auch, daß die
nonkonformistische Tendenz im Verständnis von 
Eigenverantwortung eigentlich aus dem Westen
stammt und hier vor allem auf die jüngeren und 
die männlichen Befragten zurückgeht. Im Osten
gibt es dagegen eher ein leicht antimaterielles Ver-
ständnis von Eigenverantwortung, das dort vor
allem von den älteren Menschen gepflegt wird
(statistisch knapp über der Signifikanzgrenze tritt
das Phänomen auch in der östlichen mittleren
Schicht auf). Eine gewisse Art von „Nonkonfor-
mismus“ tragen auch die jüngeren Ostdeutschen
und die mittlere Schicht des Ostens zur Schau, die
sich in der negativen Kopplung von Nationalstolz
und Gottesglauben mit Eigenverantwortung zeigt.

Bei den jungen Menschen in den neuen Ländern
spielt interessanterweise im Zusammenhang der
Eigenverantwortung auch das „Gute Familienle-
ben“ eine besondere Rolle, bei den jungen Men-
schen in den alten Ländern dagegen die „Partner-
schaft“.

Die für Ostdeutschland ermittelte Konstellation
wirkt insgesamt robuster und bodenständiger als
die westdeutsche, die eine intellektuell-nonkonfor-
mistischere Färbung aufweist - insbesondere bei
den jüngeren Westdeutschen. Im Vergleich von
Männern und Frauen fällt auf, daß der Einfluß von
Gesetz und Ordnung (Akzeptanz des externen
Ordnungsrahmens) besonders auf das Verständnis
von Eigenverantwortung von Männern zurück-
geht, während bei den Frauen das Sicherheitsstre-
ben eine wichtige Rolle spielt. Einem gewissen

„Ordnungskonservatismus“ bei den Männern steht
eine „Sicherheitsideologie“ der (vor allem älteren,
westdeutschen) Frauen gegenüber. Die ostdeut-
schen Frauen betonen allerdings im Zusammen-
hang mit Eigenverantwortung weniger die Sicher-
heit und mehr das „Gute Familienleben“. Eine
erhöhte Bedeutung von Sicherheit für das Ver-
ständnis von Eigenverantwortung findet sich auch
in der westdeutschen unteren Schicht, aber in kei-
ner der betrachteten ostdeutschen Gruppen.

Ein sehr prägnantes Bild von Eigenverantwortung
entwickelt die obere Schicht; in dieser Gruppe gibt
es hauptsächlich Westdeutsche. Die Interpretation
von Eigenverantwortung bringt in dieser hinsicht-
lich der Lebensbedingungen „privilegierten“
Gruppe einen ausgeprägten Nonkonformismus
und eine deutliche Ablehnung der Sicherheitsideo-
logie mit sich, die von einer fast emphatischen
Betonung der Unabhängigkeit begleitet wird.
(Außerdem spielen Familie und Freunde eine
wichtige Rolle sowie der hohe Lebensstandard.)
Da Eigenverantwortung in dieser Gruppe ohnehin
sehr hoch geschätzt wird, spiegelt sich im Ver-
ständnis von Eigenverantwortung der (stark wert-
gestützte) Lebensstil einer gehobenen Gesell-
schaftselite von Freiberuflern, Unternehmern und 
leitenden Angestellten wider.

IV. Trendbestimmung und Prognose

Unsere ersten Analyseschritte haben ergeben, daß
das mentale Potential der Eigenverantwortung in
Deutschland rein quantitativ sehr groß ist. Quali-
tativ entspricht es auch schon recht gut den Anfor-
derungen der gesellschaftlichen Entwicklung.

Läßt sich für die konstatierte mentale Konstella-
tion der Eigenverantwortung in Deutschland eine 
zeitliche Entwicklung nachweisen und eine Pro-
gnose stellen? Uns steht eine Methode zur Verfü-
gung, in bezug auf den Wert Eigenverantwortung
zumindest indirekt einen Trend zu bestimmen und
die Grundlage für eine Prognose gewinnen. Das
Verbindungsglied soll die Speyerer Wertetypologie
sein, die wir in dieser Zeitschrift bereits 1996,
allerdings nur bis zum Jahre 1993, vorgestellt
haben17 .
Wir hatten bereits eine Differenzierung der Werte
vorgenommen, die eher individualistisch (Kreati-
vität, Unabhängigkeit, Durchsetzung) und eher
konventionell (Ordnung, Sicherheit, Leistung)
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gefärbt sind, sowie der Werte, die auf die privaten
Mikrogruppen von Familie, Partnerschaft und 
Freundschaft bezogen sind (vgl. Graphik l)18. Als 
sinnvolles und trennscharfes Unterteilungsraster
verwenden wir bereits seit 1987/88 die drei Werte-
dimensionen Konventionalismus („Gesetz und
Ordnung respektieren“; „Nach Sicherheit stre-
ben“; „Fleißig und ehrgeizig sein“), Hedonismus
und Materialismus („Die guten Dinge des Lebens
in vollen Zügen genießen“; „Seine Bedürfnisse
gegen andere durchsetzen“; „Einen hohen Lebens-
standard haben“) sowie Selbstentfaltung und Enga-
gement („Seine eigene Phantasie und Kreativität
entfalten“; „Sich politisch engagieren“; „Sozial
Benachteiligten und gesellschaftlichen Randgrup-
pen helfen“). Die erste Dimension bündelt ver-
schiedene Werte, die in den verschiedenen Grup-
pen das Verständnis von Eigenverantwortung in
konventioneller Hinsicht mehr oder weniger beein-
flussen. Die zweite Dimension faßt die Werte des
robusten Individualismus zusammen, der ebenfalls
in das Verständnis von Eigenverantwortung ein-
ging, die dritte vereinigt die ebenfalls erklärungs-
kräftigen idealistisch-intellektuellen Individualis-
muskomponenten.

18 Wegen des recht hohen Grades an Konsens der privaten
Werte benutzen wir diese (Familie, Partner, Freunde) nicht
zur Unterscheidung in bestimmte Wertetypen, ähnlich ver-
fahren wir auch beim Wert Unabhängigkeit, der ebenfalls ein
recht hohes Maß an Verbindlichkeit aufweist.
19 Aktive Realisten haben unter allen Weretypen das
höchste und am breitesten ausgerichtete Aktivitätsniveau
und entwickeln ein unideologisches, lebenspraktisches
(„realistisches“) Weltbild; daher „Aktive Realisten“. Hedo-
materialisten sind auch ein „unideologischer“ Typ, aber im
Gegensatz zu den Realisten an öffentlichen Dingen desinter-
essiert, wenn diese ihr Hauptziel „Lebensgenuß auf guter
materieller Basis“ nicht tangieren.

20 Zu den innerdeutschen Werteunterschieden vgl. Th.
Gensicke 1998 (Anm. 16).
21 In einer kürzlichen Befragung der Mitarbeiter der Ver-
waltung einer Landeshauptstadt in den alten Ländern haben
wir sehr ähnliche Ergebnisse gemessen.

Diese Wertedimensionen können durch verschie-
dene Individuen sehr unterschiedlich gewichtet
werden. Nach allem, was wir bis jetzt wissen, kön-
nen wir die empirische Hypothese aufstellen, daß
das gemeinsame Auftreten aller drei Dimensionen
auch am günstigsten für das Vorhandensein des
Wertes Eigenverantwortung sein müßte. Unsere
Quantifizierung, die wir in den alten Ländern über
vier Meßpunkte bis in die Jahre 1987/88 zurück-
führen können, soll unser indirektes Vehikel zur
Trendbestimmung und zur Prognose sein. Wir sind
dabei zu dem Ergebnis gelangt, daß die Konstella-
tion, in der alle drei Wertedimensionen hoch aus-
geprägt sind und die wir Aktive Realisten' nennen,
in der Tat die größte ist und daß sie bis zum Jahre

19

1997 auch expandierte. Die Aktiven Realisten sind
allerdings mit einem Anteil von 36 Prozent an der
gesamten westdeutschen Bevölkerung noch weit
von einer „absoluten Mehrheit“ entfernt. Auf-
schlußreich ist der direkte innerdeutsche Ver-
gleich: In Ostdeutschland gibt es deutlich mehr

Aktive Realisten als im Westen, insbesondere
auch in der jüngsten Altersgruppe. Dagegen
kommt in Westdeutschland sowohl bei jüngeren
als auch älteren Befragten die Konstellation Non-
konforme Idealisten stärker vor, die auf einseitig
intellektuell-idealistische Selbstentfaltung unter
Hintanstellung der Konvention setzen. Diese Kon-
stellation ist vor allem für jene sogenannte neue
Mittelschicht typisch, die zugleich Akteur und Pro-
fiteur der Modernisierung westdeutscher Prägung
war und somit das idealistisch-individualistische
Wertemuster des Paradigmawechsels der siebziger
Jahre besonders stark verinnerlicht hat (vgl.
Tabelle l)20 .

Tabelle 1: Wertetypen in Westdeutschland 1987/88
bis 1997

Alle Konven-
tiona-
listen

Resi-
gnierte

Reali-
sten

Hedo-
materia-

listen

Ideali-
sten

Alle Befragten

1987/88 100 25 14 30 14 17
1990 100 20 14 32 15 19
1993 100 17 15 33 18 17
1997 100 18 16 36 14 16

18- bis 30jährige

1987/88 100 14 13 30 18 25
1990 100 9 13 29 23 26
1993 100 10 10 34 31 15
1997 100 7 15 38 22 18

Quelle: Werte-Bus 1987/88 (N = 5 800), 1990 (N = 1 700),
SOEP-West 1993 (N = 6 800), Wertesurvey 1997
(N = 2 000); teilweise Neuberechnungen, Anga-
ben in Prozent.

Was bedeuten die Trends der Wertetypen nun für
die Konjunktur des Wertes Eigenverantwortung?
Entscheidend ist, daß sich 64 Prozent der Reali-
sten im Westen und 61 Prozent der (deutlich stär-
ker vorhandenen) Realisten des Ostens in außer-
ordentlich hohem Maße zur Eigenverantwortung
bekennen, was unsere Vorhersage bestätigt21 . Inso-
fern kann man die Prognose wagen, daß ein weiter
anhaltender Trend zum Aktiven Realismus auch
eine weitere Ausbreitung des Wertes Eigenverant-
wortung fördern sollte.
Es sind insbesondere die jungen Leute, die diesen
Trend bestimmen. Nach einem heftigen „Flirt“ mit
dem hedonistischen Materialismus und einer erd-
rutschartigen Abwendung vom nonkonformen
Idealismus, insbesondere zwischen den Meßzeit-
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punkten 1990 und 199322, geht die Entwicklung bei
den jungen Leuten im Westen nun eindeutig in
Richtung aktiver Realismus (im Osten war sie
bereits erfolgt). Auch das rechtfertigt die Pro-
gnose, daß das Werteklima im Moment für die
Ausprägung von Eigenverantwortung günstig ist.
Es ist allerdings zu vermuten, daß in den letzten
Jahren weniger eine quantitative Ausdehnung des
Wertes „Eigenverantwortung“ stattgefunden hat,
sondern eher eine qualitative „Modernisierung“
des Verständnisses davon. Darauf deutet das
„Abschmelzen“ der Konventionalisten und das
Wachstum der Realisten hin23.

22 Vgl. Th. Gensicke (Anm. 17). Dort haben wir diesen
„konsumistischen Egotrip“ der jungen Leute unter anderem
aus der Expansion des Privatfernsehens erklärt, das genau in
dem Zeitraum zwischen 1990 und 1993 in einem ziemlich ag-
gressiven Stil die Marktführerschaft übernahm, wobei die
jungen Leute als Rezipienten die Trendsetter waren. Weitere
Erklärungsfaktoren sind der Systemsieg des westlichen
„Kapitalismus“ über den realen Sozialismus und der drama-
tische Niedergang des Ansehens der Politik.
23 Ob es auch zu einer Polarisierung zwischen zu-
nehmendem Realismus auf der einen Seite und zunehmender
Resignation auf der anderen kommen wird, muß hier offen-
gelassen werden. In unseren Daten gibt es leichte Anzeichen
dafür, insbesondere wenn unsere Typologie so gebildet wird,
daß sich die Wertetypen bezüglich des Items „Seine Be-
dürfnisse gegen andere durchsetzen“ entscheiden müssen
(wie auch in der Tabelle 1 auf Seite 25 ausgewiesen).

24 In Prozenten ausgedrückt (Zustimmungswerte 5 bis 7),
sehen sich 48 Prozent der Westdeutschen und 44 Prozent der
Ostdeutschen als gute „Selbst-Verkäufer“ an, wobei die Frage
stark polarisiert, also den Zustimmungen auch viele Ab-
lehnungen (31 Prozent West, 35 Prozent Ost) gegenüber-
stehen (und wenig „neutrale“ Meinungen). Konfliktstärke
schreiben sich 63 Prozent West und 67 Prozent Ost zu; daß
man sich selbst mit seinem Wissen und Können sehen lassen
könne, meinen 74 Prozent der Westdeutschen und 77 Prozent
der Ostdeutschen; ohne Angst sehen 72 Prozent der West-
deutschen und 76 Prozent der Ostdeutschen möglichen neuen
Herausforderungen ins Auge; als bemüht, sich ständig zu
verbessern, beschreiben sich 74 Prozent im.Westen und sogar
82 Prozent im Osten. Als gute „Zusammenarbeiter“ bezeich-
net sich die große Mehrheit der West- und Ostdeutschen (85
Prozent/89 Prozent).

V. Eigenverantwortung und
Persönlichkeitsstärke

Im nächsten Abschnitt wollen wir analysieren, ob
die hohe Schätzung des Wertes „Eigenverantwor-
tung“ auch die gewünschten Folgen für die prakti-
sche Lebensbewältigung hat. Wir hatten angedeu-
tet, daß eigenverantwortlich handelnde Individuen
kompetent, robust und selbstbewußt mit der Wirk-
lichkeit umgehen sowie offen und flexibel ihre
Lebenschancen wahrnehmen und ergreifen kön-
nen sollten.

In einem ersten Schritt wollen wir uns den allge-
meinen psychischen Persönlichkeitsmerkmalen
einer „Gesellschaft der Eigenverantwortlichen“
zuwenden. Dazu haben wir eine Liste von Fähig-
keiten aufgestellt, die sich die Befragten auf einer
Skala von 1 („trifft überhaupt nicht zu“) bis 7
(„trifft voll und ganz zu“) zuschreiben sollten oder
nicht. Es ist der Versuch, das Vorhandensein der
heute breit diskutierten und geforderten psychi-
schen Dispositionen für den Erfolg in einer flexi-
blen Informationsgesellschaft zu überprüfen. Die 
Liste enthält zum Beispiel die Disposition zur
Teamfähigkeit, zur internalen Zuschreibung von
Mißerfolgen und zur Selbstkontrolle. Gefragt
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wurde nach Kommunikativität und Empathie,
nach intellektueller Kompetenz, Erfolgs- und Ziel-
orientierung, nach der Belastungsresistenz, Fru-
strationstoleranz, Innovations- und Verbesse-
rungsfreude, aber auch nach persönlicher
Standfestigkeit, Konfliktfähigkeit und nach der
Fähigkeit, „sich gut zu verkaufen“.

Gemessen an diesem sehr anspruchsvollen „Per-
sönlichkeitsinventar“ stellt sich die deutsche
Bevölkerung im Durchschnitt (gedämpft) positiv
dar. Eine besonders gute Selbstbewertung wird bei
der Teamfähigkeit („Ich kann gut mit anderen
zusammenarbeiten“) und der Fähigkeit erzielt,
zwischen Wichtigem und Unwichtigem unterschei-
den zu können; relativ schwach ist die „Perfor-
mance“ bei der Fähigkeit, „sich gut.zu verkaufen“,
zum Teil auch bei der Konfliktfähigkeit24.

Das ganze Konstrukt, das wir nach der Idee von
Elisabeth Noelle-Neumann als Persönlichkeits-
stärke bezeichnen, hat eine hohe interne Konsi-
stenz. Die Merkmale der Persönlichkeitsstärke
sind - wie die beiden Kurven in Graphik 3 zeigen -
von großer Bedeutung für die eigenverantwortli-
che Lebensbewältigung. Diejenigen 42 Prozent der
Bevölkerung, die Eigenverantwortung für sich
selbst als „außerordentlich wichtig“ eingestuft
haben (wir haben sie „High-Performer“ genannt),
erzielen auch bei den Mittelwerten der psychi-
schen Kompetenzmerkmale deutlich höhere
Werte.

Der Effekt wird noch einmal außergewöhnlich
gesteigert, wenn man nur jene mehr als 60 Prozent
der Aktiven Realisten herausgreift, die Eigenver-
antwortung außerordentlich hoch schätzen (soge-
nannte „High-Performer-Realisten“, kräftige Linie
in Graphik 3). Diese Gruppe überwindet beson-
ders deutlich gewisse Schwächen der deutschen
Population, indem Konfliktfähigkeit, Innovativität
und Belastungsresistenz weit über die deutschen
Durchschnittswerte hinaus gesteigert werden.
Selbst die besondere deutsche „Verkaufsschwä-
che“ wird deutlich abgemildert.
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Graphik 3: Persönlichkeitsstärke
Merkmale der Persönlichkeitsstärke bei
High-Performern (alle und Realisten)

Mittelwerte
I-.trifft überhaupt nicht zu*

7-,trifft voll und ganz zu*

Quelle: Wertesurvey 1997.

Graphik 4: Erwartungen
Was man für die nächsten 5 Jahre
für sich selbst erwartet

Wahrscheinlichkeit 5-7
in Prozent auf einer

Skala 1-7

Quelle: Wertesurvey 1997.

VI. Eigenverantwortung und 
Verhalten

„Do-it-yourself“-Aktivität: „Ich werde mehr
Dinge selbst machen, um Geld zu sparen.“ An 
dritter Stelle steht Weiterbildung. 42 Prozent der
Westdeutschen und sogar 52 Prozent der Ostdeut-
schen gehen für die nächsten fünf Jahre davon aus,
„sich intensiv weiterzubilden“.

In den neuen Ländern geht bei zirka einem Drittel
der Erwerbsbevölkerung die Angst vor Arbeitslo-
sigkeit und Verdienstverlust um, ein weiteres Drit-
tel befürchtet Lebensstandardsverluste, ein Vier-
tel, die berufliche Position nicht halten zu können.
„Negative Flexibilität“ ist also besonders ein
Thema in Ostdeutschland, wobei allerdings auch
in Westdeutschland nennenswerte Prozentsätze
zusammenkommen. Auch Umschulung und
Arbeitsstellenwechsel werden in den neuen Län-
dern für wahrscheinlicher gehalten als in den
alten.

Der Gang in die berufliche Selbständigkeit und
regionale wie internationale Mobilität wird in Ost-
und Westdeutschland nur von wenigen Befragten
ernsthaft erwogen. Flexibilität heißt also im
Deutschland des Jahres 1997 „Do-it-yourself“-Ein-
stellung, Weiterbildungsbereitschaft und Sparsam-
keit, läßt an Nebenjobs denken, an das „Zusam-
mentun“ mit anderen (die ähnliche Probleme
haben) oder gar an den stärkeren Einsatz der
Ellenbogen. Viel weniger ins Kalkül gezogen wird
dagegen die Flexibilität des Ortswechsels oder des
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Ein letzter empirischer Test soll sich nun mit
besonders realitätsnahen und spezifischen Verhal-
tensdispositionen beschäftigen, die einer beruflich
und regional flexiblen Informationsgesellschaft
entsprechen (sollten). In unserem Wertesurvey
haben wir nach den persönlichen Erwartungen für
die nächsten fünf Jahre gefragt und dabei eine 
Vielzahl von Flexibilitätskategorien vorgegeben.
Die Befragten sollten entweder angeben, für wie
wahrscheinlich sie das Eintreten bestimmter
Ereignisse für sich selbst ansehen oder für wie
wahrscheinlich sie ein bestimmtes eigenes Verhal-
ten halten. Die Frage bezog sich also sowohl auf
die mögliche Betroffenheit (zum Beispiel von
Arbeitslosigkeit, Lebensstandardsverlust) als auch
auf die mögliche Aktivitäten (zum Beispiel Weiter-
bildung oder Stellenwechsel als potentielle „Vor-
sorge“ gegen Arbeitslosigkeit).

Graphik 4: „Erwartungen“ zeigt nun die jeweili-
gen Prozentsätze sowohl der erwarteten eigenen
Betroffenheit als auch der erwarteten eigenen
Aktivitäten. An der Spitze der „Betroffenheiten“
steht mehrheitlich die Erwartung, „in seinem 
Beruf länger arbeiten zu müssen“. Dem folgt die



Graphik 5: Erwartungen
Was in den nächsten 5 Jahren unwahrscheinlich ist

Ins Ausland gehen

Umschulen lassen

Selbständig machen

Position nicht halten

Wohnort wechseln

Arbeitslos werden

Nebenjobs suchen

Karriere machen

Arbeit wechseln

Weniger verdienen

Zusammentun

Standard schlechter

Ellenbogen einsetzen

Mehr sparen

Intensiv weiterbilden

Mehr selbst machen

Länger arbeiten

Quelle: Wertesurvey 1997.

Ausstiegs aus dem deutschen - weitgehend von
der Abhängigkeit von Arbeitgebern bestimmten
und an den Sozialstaat angekoppelten - Berufs-
system.

Bekommen also diejenigen, die eine unflexible
deutsche Sicherheitsmentalität beklagen, auf der
Ebene der Verhaltensdispositionen doch recht?
Tatsächlich verweisen die verhaltensnahen Daten
auf eine für den „Liberalen“ enttäuschende Ange-
paßtheit der deutschen Verhaltensroutinen an das
sicherheitsorientierte und wenig flexible deutsche
Gesellschafts- und Sozialsystem. Doch diese Ange-
paßtheit steht „dialektisch“ den aufgezeigten
Potentialen der deutschen Mentalität gegenüber.

Im Moment resultiert aus diesem Verhältnis der
Kräfte der Beharrung und der Kräfte der Verände-
rung zumindest eine starke Bereitschaft zu
„intensiver Weiterbildung“. Geht man davon aus,
daß die Kräfte der Beharrung bei jüngeren Men-
schen - aufgrund des Lebenszyklus naturgemäß
und aufgrund des Wertewandels säkular - schwä-
cher und die Flexibilität höher sein sollten, dann
müßte sich das auch in den verhaltensnahen Indi-
katoren zeigen.

In der Tat besteht die größte Differenz zwischen
der jüngsten Gruppe der 18- bis 30jährigen und
dem deutschen Durchschnitt bei der regionalen
Mobilität. Graphik 5 zeigt, daß zum Beispiel die
Gruppe der 46- bis 65jährigen zu 90 Prozent einen

Wohnortwechsel in den nächsten fünf Jahren ein-
deutig ausschließt, die Gruppe der 31- bis 45jäh-
rigen immer noch zu 77 Prozent, die jüngste
Gruppe der 18- bis 30jährigen jedoch nur zu 45
Prozent. Immerhin 35 Prozent der jüngsten
Gruppe schließt es zumindest nicht aus, in den
nächsten Jahren ins Ausland zu gehen. Die Jungen
geben sich auch beruflich flexibler: 30 Prozent
schließen den Gang in die Selbständigkeit nicht
aus, 48 Prozent das Suchen von Nebenjobs, 58 Pro-
zent einen Arbeitsstellenwechsel. Intensive Wei-
terbildung ist für 77 Prozent der jungen Leute ein
Thema, wobei auch die 31- bis 45jährigen mit 70
Prozent einen guten Wert erreichen (und die 46-
bis 65jährigen mit 44 Prozent einen ziemlich
schwachen). Die letzte Gruppe geht auch weniger
von längeren Arbeitszeiten aus.

In allen Altersgruppen rechnet man in ähnlicher
Weise mit Lebensstandardseinbußen und reagiert
mit der „Do-it-yourself“-Einstellung („Mehr selbst
machen“) und mit der (mäßigen) Betonung von
Sparsamkeit. Bei den jüngeren Deutschen wird
mehr und mehr auch eine „Ellenbogen“-Einstel-
lung eingenommen, und es wird eher erwogen,
sich im Zweifelsfall mit anderen zusammenzutun.

Festzuhalten gilt, daß die Altersvariable ungleich
deutlichere Auswirkungen auf die Verhaltensflexi-
bilität hat als andere sozialstrukturelle Merkmale
(Schichtung, Bildung, Geschlecht), aber auch als
die Werte (Eigenverantwortung, Selbstentfaltung)
und die Persönlichkeitsstärke (wobei allerdings
Werte und Persönlichkeitsstärke wiederum mehr
erklären als die Sozialstruktur - außer dem Alter).
Jugendlichkeit ist offensichtlich durch den anderen
zeitlichen Lebenshorizont und die geringere räum-
liche Bindung der entscheidende praktische
Impulsgeber, der Verhaltensstarre aufbricht oder
gar nicht erst entstehen läßt.

VII. Junge Wertetypen und
Verhaltensflexibilität
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In einem letzten Schritt wollen wir die Altersvaria-
ble mit der Wertevariable verbinden, um zu testen,
ob in der jugendlich-flexibleren Altersgruppe der
18- bis 30jährigen die Zugehörigkeit zu einem
Wertetypus die Ausprägung von Flexibilität und 
Mobilität bestimmen (und zwar in quantitativer
und qualitativer Hinsicht).
Wie Tabelle 2 zeigt, die die 18- bis 30jährigen
gesamtdeutsch in die bereits zitierten Wertetypen
aufteilt, ist das in deutlichem Maße der Fall. Die
Zugehörigkeit nach Wertetypus produziert auch in



Tabelle 2: Flexibilitätsindikatoren und bürgerschaftliches Engagement nach Wertetypen (18- bis 30jährige)
Konven-
tionalisten

Resi-
gnierte

Rea-
listen

Hedomats Idea-
listen

Was man für sich für die nächsten 5 Jahre erwartet:

Werde Karriere machen — — 4- 4-

Sich intensiv weiterbilden — 4-4-

Muß im Beruf länger arbeiten — 4-4- —
Mehr selbst machen, Geld sparen +++ — ++ — —
Wohnort wechseln — — — + +++++
Sich selbständig machen — — ++ +
Mit anderen zusammentun — — +

Seine Ellenbogen einsetzen - — 4- 4-4- -
Arbeit wechseln +4- — — + 4-4-

Sich Nebenjobs suchen — —
Sich umschulen lassen — — + 4-
Ins Ausland gehen — - +++
Weniger konsumieren, mehr sparen ++ + —
Werde arbeitslos + —
Lebensstandard wird schlechter —
Werde weniger verdienen + — +
Kann Position nicht halten 4-4- + - -

Bürgerschaftliches (freiwilliges, unentgeltliches)
Engagement in Prozent 18-30 J.

Engagement vorhanden 38 21 40 37 32 52
Es besteht Interesse 41 47 31 46 41 38
Kein Interesse 21 32 29 17 27 10

Quelle: Wertesurvey 1997. Jeweils ein Plus- bzw. Minuszeichen bedeuten Abweichungen von 0.2 Skalenpunkten auf
einer 7er-Skala von 1 — „ist ganz ausgeschlossen“ bis 7-„ist ganz sicher“.

der jüngsten Gruppe flexiblere und unflexiblere
Verhaltensstile und typische Muster dieser Stile.

Als besonders unflexibel erweist sich die Gruppe
der jugendlichen Resignierten und auch die kleine
„Restgruppe“ der jungen Konventionalisten. Kon-
ventionalisten sind besonders immobil; Karriere,
Wohnortswechsel und Selbständigkeit werden
kategorisch ausgeschlossen. Das hat auch damit zu
tun, daß junge Konventionalisten zu über 70 Pro-
zent weiblich sowie zu einem hohen Anteil bereits
verheiratet sind (46 Prozent) und Kinder haben
(45 Prozent unter 6 Jahren). Auf (möglichen)
Arbeitsplatz- und Lebensstandardsverlust reagie-
ren sie, indem sie mehr selber machen, weniger
konsumieren und stärker sparen bzw. eventuell die
Arbeit wechseln wollen.

Die bedeutend größere Gruppe der Resignierten
ist besonders passiv; Weiterbildung und Arbeits-
wechsel kommen nicht in Frage, obwohl befürch-
tet wird, in Zukunft weniger zu verdienen und die
berufliche Position nicht halten zu können (Resi-
gnierte haben die höchste Berufstätigkeitsquote!).
Angehörige dieser Gruppe haben allerdings auch
nicht vor, ihre Ellenbogen einzusetzen oder sich
im Zweifelsfall mit anderen zusammenzutun.

Realisten sind in vielen Punkten das klare Gegen-
stück zu den Resignierten. Sie sehen die Notwen-

digkeit von intensiver Weiterbildung und größerer
zeitlicher Investition in den Beruf, um die eigene
Karriere zu sichern. Stärker als andere erwägen
Realisten auch, sich mit anderen zusammenzutun.
Realisten, die starke konventionelle Werte aufwei-
sen, zeigen auch eine Neigung zu konventionellen
Aktivitäten, wie zur Sparsamkeit und zum „Sel-
bermachen“. Sie weisen bereits eine leichte Immo-
bilität auf, Wohnortswechsel und der Wechsel ins
Ausland werden eher abgelehnt (wenn auch viel
schwächer als von Konventionalisten und Resi-
gnierten). Das scheint an einer (beginnenden)
„Verwurzelung“ der jüngeren Realisten zu liegen,
die bereits eine recht gute berufliche Position
erreicht haben und daher weniger mit Arbeitslo-
sigkeit, Positions- und Lebensstandardsverlusten
rechnen (dem entspricht auch eine hohe sozioöko-
nomische und allgemeine Zufriedenheit). Die
robust individualistische Komponente der Reali-
sten deutet sich in der etwas erhöhten Neigung an,
in der Zukunft eventuell auch die Ellenbogen ein-
setzen zu wollen.

Deutlicher zum Vorschein kommt die Tendenz
zum „Ellenbogen-Individualismus“ (die bei den
Realisten durch konventionelle und idealistische
Werte gedämpft und kanalisiert wird) bei den
Hedo-Materialisten (Hedomats), die ähnlich wie
die Realisten auch mit einer „Karriere“ rechnen.
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Hedomats (zu 60 Prozent Männer, zu 80 Prozent
Ledige) sind mobiler als Realisten; sie gehen eher
von einem Wohnorts- und Arbeitsstellenwechsel
aus (eventuell auch von Umschulung). Der Gang
in die Selbständigkeit wird besonders stark erwo-
gen. Dabei haben die Hedomats bereits die höch-
ste Quote an Selbständigen und stammen auch
überdurchschnittlich häufig aus Selbständigen-
haushalten. Entsprechend ihrem hedonistischen
und materialistischen Profil lehnen sie Konsum-
verzicht oder Selbstproduktion zum Zwecke des
Sparens eher ab, wobei sie allerdings auch nicht
davon ausgehen, in Zukunft Verdienstverluste zu
erleiden.

Der räumlich flexibelste Typ sind die Idealisten.
Wohnortwechsel und der Wechsel ins Ausland
werden viel öfter erwogen als bei den anderen
Wertetypen. Tendenziell wird hier die deutsche
räumliche Immobilitätskultur durchbrochen. Dazu
tragen sowohl der hohe Bildungsstand der Ideali-
sten (46 Prozent Abitur), als auch ihr europäisches
und weltbürgerliches Selbstverständnis bei. Ideali-
sten kalkulieren für die Zukunft eher Verdienst-
verluste als längere Arbeitszeiten ein. Arbeitsstel-
lenwechsel, Umschulung und den Gang in die
Selbständigkeit schließen sie nicht aus.

Zusammenfassend ist festzuhalten: Die Altersva-
riable liefert klare Hinweise darauf, daß die deut-
sche Sicherheits- und Stabilitätskultur auf der ver-
haltensnahen Ebene zumindest einer deutlichen
Aufweichung unterliegt. Dabei wirken die gewan-
delten Werte kräftig mit, allerdings mit unter-
schiedlichen Konsequenzen. Wo sich der Wandel 
eher als eine Anreicherung der konventionellen
Werte mit modernen Selbstentfaltungswerten voll-
zieht - wie bei den Realisten -, erleben wir im

Moment eher eine flexible und konsequente Chan-
cennutzung innerhalb des „normalen“ sozialen
Verhaltensrepertoires.

Bei den Hedomats dagegen beobachten wir eher
eine Aufweichung von der robust-individualisti-
schen Seite her, wobei Tendenzen zum Egoismus
und zur Regelübertretung auftreten können. Die
Idealisten durchbrechen vor allem die regionale
und internationale Immobilität des deutschen
Standortes. Sie sind außerdem in vielfältigen
Zusammenhängen freiwillig engagiert und ver-
netzt. Bürgerschaftliches Engagement wird bereits
zu 52 Prozent ausgeübt (vgl. Tabelle 2)25 .

25 Zum Thema „Bürgerschaftliches Engagement“ vgl. Hel-
mut Klages, Motive des Bürgerengagements - Trends für die
Bundesrepublik Deutschland, in: KGST-Sonderinfo 1 (43),
Köln 1998; Helmut Klages/Thomas Gensicke, Bürgerschaft-
liches Engagement im Ost-West-Vergleich, in: Heiner Meu-
lemann (Hrsg.), Die innere Mauer - eine Herausforderung an
die Wertewandels-Forschung nach der deutschen Wieder-
vereinigung, Opladen 1998 (i. E.).
26 Es fällt allerdings auf, daß sich von den jungen Re-
signierten immerhin 40 Prozent bürgerschaftlich engagieren,
also zumindest bei einem Teil durchaus eine gewisse Aktivität
vorhanden ist.

Die Entwicklung der Gruppe der Resignierten
stellt dagegen - neben der „Kontrolle“ eventueller
destruktiver Tendenzen in der Gruppe der Hedo-
mats - ein Problempotential der weiteren „robu-
sten“ und „flexiblen“ Modernisierung in Deutsch-
land dar, und zwar sowohl aufgrund von deren
tiefgreifendem fatalistischem und passivem Profil
als auch aufgrund der Ungewißheit der weiteren
quantitativen Entwicklung der Resignierten. Sie
kommen am ehesten als Rekrutierungspotential
einer sich möglicherweise in Zukunft herausbil-
denden Gruppe der „working poor“ in Frage26 .
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Franz-Xaver Kaufmann: Globalisierung und Gesellschaft

Aus Politik und Zeitgeschichte, B 18/98, S. 3-10
Mit dem Schlag- und Modewort „Globalisierung“ werden unterschiedliche Prozesse bezeichnet: die
wachsende Interdependenz der Welt (Globalisierung i. e. S.), der Wirkungsverlust nationaler Gren-
zen (Internationalisierung) und das Entstehen von staatlicherseits nicht kontrollierbaren Akteuren
und Handlungsebenen (Transnationalisierung). Diese Prozesse wirken zusammen und beeinträchti-
gen die vorherrschende Identifikation von Nationalstaat und Gesellschaft. Dennoch verschwindet
der Nationalstaat nicht als zentrale Ebene der Zurechnung politischer Entscheidungen, er verliert
jedoch an Autonomie und sieht sich im Interesse seiner Erhaltung zu Souveränitätsverzichten
genötigt.

Viele der skizzierten Entwicklungen stehen in historischer Kontinuität zu den seit dem Hochmittel-
alter beobachtbaren Entwicklungen komplexerer und dynamischer Muster sozialer Ordnung. Neu
ist dagegen der Autonomiegewinn der Finanzmärkte, deren Transaktionen sich zunehmend staatli-
cher Kontrolle und Besteuerung entziehen, ja die selbst zur Kontrollinstanz staatlicher Wirtschafts-
politik werden.

Globalisierung führt nicht notwendigerweise zur Erosion von Solidarität, sondern zu einer Differen-
zierung der Solidaritätshorizonte. „Gesellschaft“ als scheinbar einheitlicher und gemeinsamer Hori-
zont von Handlungsmöglichkeiten löst sich auf, nicht aber das menschliche Zusammenleben. Die
unterschiedliche Reichweite von verschiedenen Sektoren menschlichen Zusammenlebens wird
bewußtseinsfähig. Örtliche, regionale, nationale und transnationale Bezüge treten stärker auseinan-
der. Soll die daraus resultierende Multiplizierung der Solidaritätshorizonte nicht zu blockierenden
Entwicklungen führen, so ist eine bewußte Entkoppelung verschiedener politischer Zuständigkeits-
ebenen anzustreben, d. h., die „Politikverflechtung“ muß reduziert werden.

Thomas Bulmahn: Plurale Vorsorge. Die Zukunft der sozialen Sicherheit

Aus Politik und Zeitgeschichte, B 18/98, S. 11-18
Der deutsche Sozialstaat ist in den neunziger Jahren an die Grenzen seiner Leistungsfähigkeit gera-
ten. Die Sozialpolitik hat es bisher nicht vermocht, die Systeme der sozialen Sicherung umfassend zu
modernisieren. Reformdruck und Reformstau lösen bei den Bürgern Verunsicherung und Vertrau-
ensverlust aus.

Eine zukünftige Perspektive der sozialen Sicherung könnte darin bestehen, die zum Teil existie-
rende Vielfalt der Versorgungsleistungen auszubauen und gleichzeitig tragfähige Strategien einer
pluralen Vorsorge zu entwickeln. „Plurale Vorsorge“ meint, daß die Bürger eine Vielfalt von Aktivi-
täten zur Risikovorsorge entwickeln und dabei verstärkt auf die Angebote von Unternehmen, frei-
willigen Assoziationen und privaten Netzwerken zurückgreifen. Plurale Vorsorge setzt diese Vielfalt
der Angebote voraus, realisiert wird sie jedoch erst auf der Nachfrageseite. Damit kommen unter-
schiedliche Ansprüche an Versorgungsniveaus und spezifische Bedürfnisse nach Sicherheit ebenso
zum Tragen wie individuelle Zugangschancen.

Der Abbau von Sozialleistungen und die damit einhergehende Individualisierung der Risikovor-
sorge bringen gesellschaftliche Veränderungen mit sich, die weit über die Problematik der sozialen
Sicherung hinausreichen. Die plurale Vorsorge eröffnet neue Perspektiven der sozialen Sicherung
und hält sowohl Chancen als auch Risiken bereit. Einige der Konfliktfelder zeichnen sich bereits
heute ab. Auf der Mikroebene der Individuen geht es dabei um Chancenungleichheiten: Pluralisie-
rung der Risikovorsorge verspricht Autonomie, Effizienz und Flexibilität für die einen und bedroht
andere mit neuer Abhängigkeit, Ineffizienz und Unterversorgung. Auf der Ebene der Institutionen
geht es um die ambivalenten Folgen der Verringerung sozialstaatlicher Leistungen für die Systeme
der sozialen Sicherung: „Systemerhalt durch Entlastung“ auf der einen Seite und „Legitimitätsver-
lust durch Sozialabbau“ auf der anderen Seite. Auf der Makroebene geht es um die Integrations-
fähigkeit des Sozialstaates und die mit der Individualisierung der Vorsorge verbundenen Risiken
des sozialen Ausschlusses (Exklusion) und die sich eröffnenden Chancen der sozialen Teilhabe
(Inklusion).
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Auf Basis unserer Analyse der deutschen Mentalität anhand von Werten und Verhaltensdispositio-
nen kommen wir zu dem Ergebnis, daß die Deutschen durchaus die psychische Flexibilität besitzen,
um mit den sich ändernden Anforderungen des unter Modernisierungsdruck stehenden Standortes
Deutschland zurechtzukommen. Allerdings ist das praktische Verhalten, sind die Verhaltens-
routinen in bestimmten Punkten noch stark vom bisherigen „Modell Deutschland“ bestimmt. Die
traditionellen Verhaltensmuster werden jedoch durch die junge Generation bereits „spontan“ durch-
brochen, wobei der Wertewandel als Impulsgeber eine wichtige Rolle spielt.
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